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Und wieder einmal in der Adventszeit Kontrastprogramm in Afrika.  
Den Stress, ob wohl alles in Bissau Gebrauchtes und Gewünschtes in die Koffer passt, hinter uns 
gelassen, mit vielen Wünschen auf einen „schönen Urlaub“ verabschiedet und wieder auf dem 
Weg, bzw. in der Luft. Habe ich nicht schon wieder einmal eine Schere im Rucksack, ich hätte Stein 
und Bein geschworen, dass es nicht so wäre, aber der Computer in Frankfurt zeigt ein anderes Bild. 
Es ergibt sich ein sehr nettes Gespräch mit dem Mitarbeiter am Band und letztendlich darf ich sie 
sogar behalten. Herumhängen, die Zeit irgendwie hinter sich bringen, versuchen zu schlafen und 
nach 20 Stunden sogar eine Stunde früher ankommen. Unser Freund, der uns abholen will, hört 
das Flugzeug (im Umfeld von Frankfurt wäre das sicher nicht so auffällig, aber hier gibt es nur 
maximal 2 Flüge pro Tag), als er in der Dusche steht und beeilt sich dementsprechend. Wie immer 
die Anspannung am Kofferband, ob auch alle Koffer ankommen würden, die übliche Diskussion mit 
den Zollbeamten, ein paar schöne Kulis hatte ich extra in den Rucksack gepackt, und dann um 5 
Uhr morgens die Fahrt durch das dunkle, menschenleere Bissau.  

Die Straßen sind gesäumt von den großen Portraits 
der Präsidentschaftskandidaten mit ihren, die Lösung 
für alle Probleme versprechenden Slogans. Am 
Wochenende zuvor hatte die seit langem erwartete 
Wahl stattgefunden. Ich zitiere die Deutsche Welle:  

„Die Bürger in dem von Instabilität, Gewalt und 
Drogenhandel erschütterten westafrikanischen Staat 
hoffen auf eine Verbesserung der politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse. Vaz' Präsidentschaft war 

von politischer Instabilität geprägt. Ein Jahr nach seinem Amtsantritt im Jahr 2014 entließ er den 
damaligen Regierungschef Pereira - in den darauffolgenden Jahren folgten zahlreiche weitere 
Entlassungen von Premierministern und Regierungsmitgliedern. Seit seiner Unabhängigkeit von 
Portugal im Jahr 1974 hat es in Guinea-Bissau vier Staatsstreiche gegeben, zahlreiche Politiker 
waren getötet worden. Vaz war der erste Präsident seit 25 Jahren, der (dank der westafrikanischen 
Truppenpräsenz! - unsere Ergänzung!) eine volle Amtszeit absolvieren konnte. Guinea-Bissau zählt 
zu den ärmsten Ländern der Welt, die 1,8 Millionen Einwohner hängen wirtschaftlich überwiegend 
von der Landwirtschaft ab. Das Pro-Kopf-Einkommen von zwei Drittel der Bürger in dem Kleinstaat 
- der in der Vergangenheit und auch immer noch Schlagzeilen als Umschlagplatz für Drogen aus 
Lateinamerika macht - beträgt weniger als zwei Dollar (1,80 Euro) pro Tag.“ 

Wahlen können in einem instabilen Land wie GB wie eine Zündschnur wirken, deshalb hatten wir 
unsere Reise auch verschoben, aber mit internationalen Wahlbeobachtern und der Unterstützung 
der anderen westafrikanischen Staaten war es ruhig geblieben. Allerdings hatte keiner der 
Kandidaten die absolute Mehrheit erreicht. Ein 2.Wahlgang war für den 29.12. geplant. Unseren 
gesamten Aufenthalt begleiten lebhafte Diskussionen über dessen Ausgang. Es gibt Absprachen 
der Kandidaten, die verloren hatten, Pakte werden geschmiedet, das arabische Land Katar als 
Geldgeber und Unterstützer spielt eine Rolle. Es wird polarisiert und die unterschiedliche Religion 
der beiden Kandidaten, die gegeneinander antreten werden, ist plötzlich wichtig, ihre Ideen oder 
auch das Fehlen der Ideen für eine stabile Zukunft, selbst in ihre Kleidung, der eine lässt sich 
immer mit Palästinensertuch abbilden, der andere mit Strohhut, wird ein bestimmtes Programm 
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hineininterpretiert. Auf jeden Fall ist der Ausgang der 2. Wahl mit ganz ganz viel übersteigerter 
Hoffnung nach diesen 4 Jahren des absoluten Stillstandes (die Ministerien haben nicht 
funktioniert, keiner hat sich getraut eine Entscheidung zu treffen, da er morgen schon seines 
Postens enthoben sein konnte, die Parteizugehörigkeit war immer wichtiger geworden) 
verbunden. Nur, für eine „gesunde“ Entwicklung braucht es viel Zeit, ein sogenannter „failed 
state“ kann sich nicht von heute auf morgen in ein blühendes Paradies verwandeln. Viele 
Guinienser haben übersteigerte Vorstellungen vom Reichtum ihres Landes, wollen nicht die 
kommenden Gefahren für ihr Land, das absolut vom Cashewanbau abhängig ist, sehen, wollen 
aber auch nicht wirkliche Bürger eines Landes werden und Steuern zahlen. Womit soll der Staat 
seine Angestellten, wie Lehrer und Ärzte zahlen (zu Zeit wieder fast ein Jahr im Verzug), woher 
sollen die Staatseinnahmen herkommen? Ich möchte nicht in der Haut des zukünftigen 
Präsidenten stecken und wundere mich, warum sich überhaupt einer um das Amt bewirbt. Ich 
möchte nicht in Abrede stellen, dass ein aufrichtiger Wunsch dahintersteckt, etwas für die 
Entwicklung des Landes zu tun, aber vielleicht auch der Wunsch, ein mehr oder weniger großes 
Stückchen vom großen „Kuchen“ zu erlangen. 

Der Tag vergeht mit ruhigem Ankommen und Programmabsprachen. Der Garten in Takir zeigt mit 
seinen gefüllten Anzuchtbeeten, was er einmal werden soll. Die Bananen-stauden haben sich 
ausgebreitet, große Guavas hängen am Baum, allerdings schon halb aufgefressen von Flughunden, 
wie mir erklärt wird, Moringabäume blühen, große Papayas drängen sich unter ihrer Blätterkrone, 
Mango- und Cashewbäume zeigen zarte Blütenansätze, der Hofhund hat 4 Junge, dicke runde 
braune Wollknäuel mit weißen Pfoten oder Schwanzspitzen, die sich schon aufführen, als müßten 
sie ihren Hof gegen uns Fremde verteidigen. Der Himmel ist klar, die Temperatur liegt bei 35°, es 
ist noch recht feucht für die Jahreszeit. Der Regen hatte relativ spät im Jahr angefangen, dann aber 
wohl in ausreichender Menge, zuletzt im November im Süden. Von daher macht das Land noch 
einen grünen Eindruck.  
 
Abends gehen wir hinter dem Missions-
gebäude eine neue Staubstraße entlang. 
Die Stadt wächst und wächst, ohne 
Struktur und Planung. Vor 14 Jahren, als ich 
das erste Mal wieder nach GB gekommen 
bin, lag Takir am Stadtrand, fast noch im 
Niemandsland, umgeben von dichtem 
Buschwerk, heute ist das Gebäude schon 
von dem damals noch weit entfernten 
Viertel umgeben. Überall entstehen neue 
Häuser. Der Weg führt über eine staubige 
Schotterstraße zu den tieferliegenden 
Reisfeldern. An der Seite des Weges 
werden auf einer großen Fläche die Laterit-
Steinchen mühselig mit Hacken aus dem 
Untergrund gelöst, um dann mit großen Lastern an den Hafen zur dortigen Landbefestigung 
abtrans-portiert zu werden. Ein großer alter Baobab ist wie auf einer Insel stehen geblieben, um 
ihn herum ist alles tief abgegraben worden. Die Landschaft erscheint wie verwundet. 
Zwei junge Männer stören wir offensichtlich bei ihrer abendlichen Reinigung nach der 
schweißtreibenden Arbeit des Tages. Sie sind total erstaunt, dass wir so klein sind, wo wir doch 
aus Deutschland kommen! Sie dachten wohl, daß Alemanha ein Land der Riesen sei. Lange hören 
wir noch, wie sie sich lauthals über diese Merkwürdigkeit unterhalten.  
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Aber, wie herrlich ist es wieder, diese grünen, fruchtbaren Reisfelder im sanften Abend-licht zu 
sehen. 
 
Freitag, 29.11.  
 
Fahrt zum Hafen, die Zahl der Lagerhallen hat weiter zugenommen. Der Boden wird mit vielen 
Lastwagenladungen voll Lateritgeröll aufgeschüttet und versucht zu befestigen, in einem Gebiet, 
das auf Meereshöhe liegt und eigentlich früher von Mangroven beherrscht worden war. Was wird 
hier passieren bei steigendem Meeresspiegel? 

Wir wollen mit der guiniensischen Freiwilligengruppe AMEV (medizinische Hilfe in abgelegenen 
Dörfern) nach Bubaque, die einzige der 
vorgelagerten Inseln mit einem kleinen Hospital. 
Immer freitags gibt es ein Boot, die Abfahrtzeit in 
Abhängigkeit von der Flut. Seit 2 Wochen gibt es 
ein neues „Schnellboot“, ein älteres kleines 
Fährschiff, in Griechenland ausgemustert, mit 
vielen Plätzen unten im Bauch, einem mit 
Segeltuch überdachten Deck und einem 
tiefgekühlten klimatisierten Raum. Das Schiff füllt 
sich zusehends, darunter auch viele europäische 
Freiwillige und Touristen. Die Fahrt dauert 4 ½ 
Stunden, die Holzbänke sind sehr unbequem. Das 
Meer ist sehr ruhig. Wir fahren die Küste entlang. Einzelne alte Schiffe warten auf Abfertigung 
oder liegen vielleicht schon immer dort, darunter auch ein schwimmender Stromerzeuger für die 
Stadt Bissau, geliefert von der Türkei, zum Schutz des benötigten Diesels vor Diebstahl auf das 
Wasser ausgelagert. Wir begegnen einzelnen Fischerbooten und größeren Holzbooten, die tief im 
Wasser liegen und uns sogar überholen. Ich freue mich, dass das Wasser klar und sauber ist und 

ich auch bei längerer Betrachtung keine Plastiktüten 
ausmachen kann. Die Stimmung wird zunehmend schläfrig, 
nachdem wir uns von der Küste entfernt haben, wird dann 
aber zunehmend wacher, als wir die ersten kleinen 
Inselchen passieren. Richtige kleine Trauminseln im blauen, 
unendlichen Ozean, mit Palmen, einem kleinen Häuschen 
von Urwald umgeben und einem schneeweißen 
Sandstrand. So könnte sich Robinson gefühlt haben, aber es 
ist das Projekt eines französischen Hoteliers, der 
Hochseefischfang für betuchte Touristen anbietet.                                                      

Ankunft in Bubaque. An den kleinen Pier schließt sich gleich ein kleiner Markt an, den wir 
passieren müssen. Unser Weg ist gesäumt von vielen alten Kühltruhen, die die Fischer mit Eis 
gefüllt auf ihr Boot laden, um länger auf dem Meer bleiben, die Fische einsammeln und sie dann in 
Bissau verkaufen zu können. Gerade fährt ein Fischer in seinem Einbau hinaus auf das abendliche 
Meer. Wir können zusammen mit den 15 Leuten von AMEV in der Missionsstation der 
italienischen Padres übernachten. 
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Einer der Padres hat einen schönen Garten angelegt, mit Bananen, Maracuja, Salat, Okra, Gurken, 
Tomaten und langen Hecken von Meterbohnen. Eigentlich sind wir ja sehr stolz auf die im Sommer 
in unserem Garten gewachsenen Meterbohnen gewesen, aber diese Menge und diese Länge 
begeistert uns sehr. Später wird uns erklärt, dass die Hotels auf der Insel gute Abnehmer für das 
Gemüse sind. Auch abends ist es hier sehr heiß und der Gottesdienst in der neben der Mission 
liegenden kleinen Kirche von daher sehr 
anstrengend. Abendessen in einer großen 
Rundhütte, große und laute Diskussionen über 
das vorherrschende Thema, Zerreißen von 
vorgedruckten Zetteln in kleine Zettelchen, um 
am nächsten Tag die Kranken erfassen zu 
können. Da kann ich meine Schere hervorragend 
gebrauchen.  

Die Unterkunft ist einfach, besitzt aber eine 
Dusche und einen Ventilator. Ich bilde mir ein, 
mit einem leichten Luftzug besser schlafen zu 
können, was mir 2 Tage später einen heftigen 
Schnupfen beschert. Eigentlich wußte ich es 
ja....... 

Samstag, 30.11. 
 
Um 9 Uhr soll die Sprechstunde losgehen. Viele Menschen drängen sich vor dem Krankenhaus. Wir 
nutzen die Zeit für einen kleinen Spaziergang. Eine alte, ehemals von den Portugiesen gebaute, 
aber jetzt nur noch in Ansätzen erkennbare Teerstraße führt am  
Ufer entlang. Ich bin beeindruckt von den riesigen alten Bäumen, mächtigen Baobabs, enormen 
Kapokbäumen mit ihren Brettwurzeln, aber auch den vielen blühenden Moringabäumen. Vor 
allem am Meer entlang Hotels unterschiedlicher 
Ausstattung, oft mit strohgedeckten 
Rundhäusern, von tropischen Bäumen beschattet, 
aufgebautem Frühstücksbuffet, im Wasser 
liegenden Motorbooten. Ganz hübsche Aspekte, 
obwohl das Müllproblem nicht gelöst zu sein 
scheint. Fluch und Segen des Tourismus. Sicher 
verdienen einige Guinienser an den Touristen, 
wenn aber dazu die eigenen Töchter prostituiert 
werden, ist das von beiden Seiten eine traurige 

Entwicklung, deren man sich schämen sollte.  
Gegen 10 Uhr geht es los, es werden die weißen 
Hemdchen mit dem AMEV-Emblem übergezogen, als 
ob es nicht schon heiß genug ist, Behandlungsplätze 
für Allgemeinmedizin, Chirurgie, Kinder und Frauen 
und eine Apotheke für die mitgebrachten 
Medikamente, auch Säfte und Cremes der 
Medizingruppe, werden eingerichtet und die Kranken 
mit ihren kleinen Zettelchen erfasst (Name, Alter, 
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Blutdruck und Hauptbeschwerde). Ich werde wieder dem gynäkologischen Kollegen vom letzten 
Jahr zugewiesen, der seit einem Jahr in 
dem Krankenhaus auf der Insel arbeitet. 
Eine Frau nach der anderen wird 
behandelt. Mein Kollege kümmert sich 
aufmerksam um alle und verliert trotz 
fortschreitender Stunde und fehlendem 
Mittagessen nicht die Geduld. Viele 
Frauen kennen ihr Alter nicht, geben eine 
Zahl an, die sie oft jünger macht. Fast 
jedesmal muß man versuchen, den 
wahren Beweggrund für die Konsultation 
zu erspüren. Viele kommen trotz 
fortgeschrittenen Alters noch mit 
Kinderwunsch, viele haben Infektionen 
oder Probleme mit erhöhtem Blutdruck, 
aber viele Frauen kommen auch mit einer fertigen Diagnose, die irgendwann ein anderer Arzt oder 
Krankenpfleger gestellt hat. Womit sie behandelt worden sind, wissen sie nicht, der Zettel liegt zu 
Hause. Zwischendurch bricht auch ein Tumult vor der Tür aus, weil eine Frau sich vermeintlich 
vorgedrängt hat, vor allem die ganz alten Frauen sind da sehr gewitzt und führen ein großes 
Theater auf. Aber jede kommt dran. Die Medikamente sind ausgegangen und wir gehen im 
Mondenschein zurück in die Missionsstation. Da diese Aktion am Tag zuvor über das Lokalradio 
verbreitet worden war, sind auch viele Leute von der Nachbarinsel gekommen und insgesamt 
haben wir an diesem Tag 430 Patienten untersucht und behandelt. 
 
Sonntag, 1.12. 
 
Wir stehen beim Morgengrauen auf, um noch etwas von der Insel zu sehen. Eine breite 
Staubstraße führt ins Inselinnere, zuerst gesäumt von Häusern mit seinen langsam erwachenden 
Bewohnern, ein großer europäisierter Kindergarten (es gibt einfach viele Leute, die etwas tun oder 
stiften wollen, vielleicht manchmal zu viele) und dann nur noch dichter grüner Busch. Wir treffen 
sogar auf ein altes Schild einer kanadischen Gruppe, die auf der Insel Latrinen bauen wollte.  
Die Gesellschaft auf den Inseln ist matrilinear, das heißt, das Haus, das Land und die Kinder 
gehören der Frau. Der angeheiratete Mann 
spielt nicht so sehr die große Rolle, dafür der 
Bruder der Frau. Altersgruppen und der 
Übergang mit den vorgeschriebenen jeweiligen 
Ritualen von einer in die andere Gruppe sind 
sehr wichtig. Jede Altersgruppe hat ihre Rechte 
und Pflichten, die das Zusammenleben regeln. 
Die Inseln haben ihre eigene Sprache und die 
Bewohner werden als eher gemächlich 
beschrieben. Sie haben alles, was sie zur 
Ernährung brauchen, Fisch, Palmfrüchte, ein 
bißchen Reis und Maniok.  Alles wächst fast von 
alleine bei dem tropischen Klima und die 
Bewohner müssen sich nicht groß bemühen. Ein 
kleines Paradies. Feste werden sehr gerne gefeiert, es gibt seit Jahren auch ein Musikfestival auf 
der Insel und Palmwein scheint dabei eine große Rolle zu spielen. 
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Ein schmaler gerader Weg, den wir entlanggehen, entpuppt sich als Piste und kurz darauf landet 
dort auch ein kleines Flugzeug mit 4 Touristen an Bord (glücklicherweise ist auch die Kuhherde 
zuvor auf die Seite gegangen). Wie wir damals 1982. Seitdem sind wir nie wieder hier gewesen. 
Das einzige Hotel, das es damals gab, finden wir nicht mehr wieder, aber den verlassenen Strand 
von damals, den gibt es noch. 
Im Gottesdienst wird der 1.Advent (sehr fremd für uns, da die Umgebung so gar nicht für uns 
passt) mit Trommeln und Chor gefeiert. Etwas überstürzt müssen wir aufbrechen, weil der 

Fahrplan geändert wurde und das Schiff 
früher zurückfährt. Die meisten Passagiere 
kennen wir schon. Ein Spanier hat einen 
„Zauberkoffer“ dabei und macht für die 
Kinder Luftballontiere. Was es nicht alles 
gibt! Von den AMEV Mitarbeitern ist die 
Spannung abgefallen und sie spielen unter 
vielem lauten Gelächter ein Reaktionsspiel, 
wobei der jeweilige Verlierer ausscheiden 
muss. Wir nähern uns Bissau und werden 
eine ganze Weile von einer Delfinschule 
begleitet.  
 
Die Gruppe AMEV hat 2019 insgesamt über 
1800 Kranke in vor allem schwer zugän-

gigen Dörfern behandelt. Eine bemerkenswerte Freiwilligenleistung! Zusammen wollen wir 
versuchen, diese jeweils einmaligen Besuche etwas nachhaltiger zu gestalten, indem in Zukunft 
mehr Wert auf Unterricht, Aufklärung und Selbsthilfemaßnahmen gelegt werden soll. So könnten 
kleine Unterrichtseinheiten, z.B. über die häufigsten Probleme wie hohem Blutdruck, Magen-
beschwerden, Erkältungskrankheiten usw., gesunde Ernährung oder Familienplanung in der 
Wartezeit abgehalten werden. Das Ziel sollte es sein, vor allem die Frauen, die auch dort für die 
Familiengesundheit zuständig sind, unabhängiger von fehlenden staatlichen Strukturen zu 
machen. Um den unkontrollierten Medikamentenverbrauch (auch von Antibiotika) einzudämmen, 
denken wir daran, einen Gesundheitspass einzuführen, in den von jedem Behandler Diagnose und 
Medikation eingetragen werden können. Zur diagnostischen Verbesserung der Gruppe für ihre 
weiteren Aktionen haben wir Geräte zur Bestimmung von Blutzucker und Hämoglobin und Stix für 
die Urinuntersuchung mitgebracht. 
 
Montag 2.12. 
 
Zweistündige Fahrt nach Mansoa zur Fortbildung der Medizingruppe. Die Straße ist extrem 
schlecht geworden. Wegen der zu dünnen Teerschicht und des fehlenden Unterbaus ist eine 
Teerstraße unter tropischen Bedingungen in wenigen Jahren wieder so löchrig wie sie vor der 
Reparatur gewesen ist. Es gibt immer 2 Möglichkeiten, mit den Straßenbedingungen umzugehen: 
entweder langsam um die Löcher herumzufahren oder mit entsprechender Geschwindigkeit 
„darüberzufliegen“. Alle unsere Fahrer entscheiden sich für die 2. Variante.  Manchmal klappt das 
mit dem Fliegen allerdings nicht so gut, und wir krachen voll in ein Loch hinein. Dass die 
Wirbelsäule kein starres Gebilde ist, sondern der Stoß auf die Wirbelkörper durch Bandscheiben 
abgefedert wird, hat schon seinen Sinn.  
Manche Reisfelder sind schon abgeerntet und wir sehen die Reiskörner in den Gehöften, einmal 
sogar mitten auf einem Kreisverkehr auf der Straße ausgebreitet zum trocknen. Wir haben den 
Eindruck, dass dieses Jahr die Reispflanzen mehr Ähren gebildet haben, da durch den späten 
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Regen immer noch Wasser in den Bolanhas (Reisfeldern) steht.  Von daher wird die Reisernte wohl 
sehr gut werden.  Dennoch begegnen wir immer wieder mit asiatischen Reissäcken vollbeladenen 
Schwertransportern. Wahlgeschenke, finanziert von Katar, wie manche meinen. 
 
Die Mitglieder der Medizingruppe treffen ein, es ist wie jedes Jahr eine sehr freundschaftliche 
Begrüßung und nach dem üblichen Begrüßungsfloskeln 
erzählen die einzelnen von ihren schweren Lebensbe-
dingungen. Beim einen ist die Frau sehr krank, und er 
kann vielleicht nur kurze Zeit teilnehmen, beim anderen 
ist vor 2 Wochen sein neugeborenes Kind gestorben und 
jetzt sein kleines Enkelkind in einem lebens-bedrohenden 
Zustand, seine ganzen Ersparnisse sind schon aufge-
braucht, eine andere, schon ältere Teilnehmerin hat ein 
Baby, dessen Mutter nach der Geburt gestorben ist zu 
sich genommen, obwohl sie selbst kaum über die Runden 
kommt. Für uns mit unserer Absicherung durch alle 
möglichen Versicherungen und finanziellen Rücklagen ist 
es unglaublich, wie schnell eine Familie durch solche 
Belastungen an den Rand des finanziellen Ruins geraten 
kann. 
 
Die Gruppe arbeitet kontinuierlich. Zweimal pro Monat werden Heilpflanzensirups produziert und 
vor allem in Bissau in der Sprechstunde verkauft. Die wöchentlichen,  
von der Gruppe produzierten Radiosendungen werden von den Zuhörern mit großem Interesse 
aufgenommen. Das Thema des „Tages der traditionellen, afrikanischen Medizin“ Ende August war 
„gesunde Ernährung“ gewesen und die produzierten Moringakekse und -brot und auch die 
natürliche Gemüsebrühe als Maggiersatz waren im Nu verkauft gewesen. 
 
Kleinere, seit letztem Jahr aufgetretene Probleme werden besprochen und gelöst, aber für die 
größeren ist es schwer, eine Lösung zu finden. So wurden die beiden Leiterinnen, beide 
Ordensschwestern, für andere Aufgaben in ihre Heimat zurückgerufen, alle in Aussicht gewesenen 

Häuser oder Grundstücke, um eine größere 
Apotheke für Produktion und Verkauf 
einzurichten, stehen nicht zum Verkauf, es gibt 
keine jungen Leute, die bereit wären, in die 
Gruppe einzutreten und die Gruppen-
mitglieder sind größtenteils alt und es ist 
unsicher, wie lange sie die schwere Arbeit, vor 
allem das Wurzel-graben draußen im Busch mit 
der Gefahr auf Schlangen zu treffen, noch 
machen können. Die Gruppe zeichnet ein sehr 
düsteres Bild der Jugendlichen. Keiner will 
mehr etwas tun, ohne gleich das große Geld zu 
bekommen. Die Mütter mühen sich ab, aber 

die Kinder übernehmen keine Aufgaben im Haus, um sie zu unterstützen. Sie fordern nur. Ein 
großes Thema und bei der afrikanischen Palaverfreudigkeit nicht leicht, wieder auf das eigentliche 
Thema zurückzukommen. Vielleicht werden wir doch eine Ausbildung in Naturheilkunde 
durchführen, in der Hoffnung, dass sich ein paar Interessierte der Gruppe anschließen. Aber wie 
das machbar sein soll, weiß ich auch nicht. Ein weiteres Problem ist, dass viele Leute jetzt auf 
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unprofessionelle Weise Wurzeln graben, dabei die Bäume oder Pflanzen schädigen und das 
Material in großen Mengen illegal über die Grenze bringen. Es gibt zwar Forstwächter, 
aber............. 
 
Als Fortbildungsthema habe ich eine Powerpoint über vielfältige Ernährung vorbereitet. Außer, 
dass die Ernährung in GB jetzt von den 3 großen Nahrungsmittel mit dem Adjektiv „weiß“ 
beherrscht wird - weißer Reis, weißer Zucker, weißes Brot - ist sie auch sehr eintönig, ohne 
Abwechslung oder Kreativität. Dabei gäbe es genügend Blattgemüse, das genützt werden könnte 
und auch Früchte, die getrocknet die Nahrung bereichern 
könnten. Ein Land, das von Cashewbäumen überzogen ist 
und in der Weltproduktion an 4.Stelle steht, verwendet die 
Cashewnuss nicht zur Ernährung, so wie es zum Beispiel in 
Indien geschieht. Dabei hat die Cashewnuss einen 
niedrigen Fett- und einen den Bohnen vergleichbaren 
Eiweißanteil. Die Kohlen-hydrat lastige Ernährung könnte 
allein dadurch oder auch über einen verstärkten Anbau 
von Bohnen ausgeglichener gestaltet werden. Luis Cabral, ein 
Halbbruder des Nationalhelden Amilcar Cabral und 
Präsident des Landes nach der Unabhängigkeit, sagte 
einmal: „wenn die Guinienser Chinesen wären und ich 
ihnen befehlen würde, jeden Morgen um 7 Uhr zu baden, würden sie es tun, aber so macht jeder, 
was er will“. 
 
 
 
Dienstag 3.12. 
 
In praktischen Teil stellen wir gemeinsam einen Sirup her. Es ist immer noch schwierig für die 
Gruppe, im Produktionsablauf schon an den nächsten Schritt zu denken und ihn vorzubereiten. 
Dadurch ließe sich viel Zeit sparen. 
Die Fortbildung wird in einer nahegelegenen Hotelanlage mit einem Abschiedsessen für die 
scheidende Schwester beendet. Eine große Anlage mit einem Saal für bis zu 700 Personen, schöne 
Pfauen mit ihrem blaugrünen Federkleid, Übernachtungspavillions von Palmen und großen 
Mangobäumen beschattet über den Garten verstreut 
für bis zu 50 Ferien- oder Übernachtungsgäste, ein 
sauberer Pool, ein Billiardraum und ein gutes 
Mittagsbüffet. 
Es gibt einfach nichts, dass es nicht auch in GB gibt, 
kaum zu glauben! Es war ein nettes Beisammensein, 
die Frauen haben gesungen und getanzt und die 
Schwester eine Tarantella gesungen und aufs Parkett 
gelegt. Sie ist fast 70 Jahre alt, aber wenn es ihre 
Gesundheit zulässt, dann kommt sie nach den ihr 
verordneten 4 Jahren in Italien wieder zurück. Klar, 
nach über 30 Jahren GB ist das hier ihre Heimat, auch 
wenn sie sich manchmal furchtbar aufregen mußte. 
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Mittwoch, 4.12. 
 
Für heute ist ein Vortrag über Sichelzellenkrankheit im größten Hospital Bissaus vorgesehen. Diese 
Erkrankung kommt in Afrika sehr häufig vor und beruht auf einem genetischen Defekt des roten 
Blutfarbstoffes. Normalerweise sind rote Blutkörperchen rund, glatt und weich. Der krankhafte 
rote Blutfarbstoff macht aus den roten Blutkörperchen jedoch spitze, klebrige und harte Zellen, 
die wie eine Sichel aussehen. Diese Sichelzellen können in den Blutgefäßen aller Organe 
steckenbleiben und die Zufuhr des Sauerstoffs zum Gewebe unterbrechen, was zu Knochen-
schmerzen und Organschäden führt. Da Sichelzellen zudem sehr schnell abgebaut werden, 
entsteht zusätzlich eine chronische Blutarmut. Bei Kindern, die diese Eigenschaft von beiden 
Eltern-teilen vererbt bekommen, führt diese Erkrankung unbehandelt innerhalb der ersten 5 
Lebensjahre zum Tod. In westlichen Ländern konnte die Lebenserwartung mit entsprechender 
Früherkennung und Behandlung in das hohe Erwachsenenalter erhöht werden. Eine Heilung ist 
nur durch eine Knochenmarkstransplantation möglich. 
Aber in Guinea-Bissau? Die einzige Behandlungsmöglichkeit sind Bluttransfusionen, woran es auch 
mangelt und Schmerzmittel. In der Phytomedizin gibt es sehr wirksame Pflanzen, die die Krankheit 
stabil halten können. In den umliegenden westafrikanischen Ländern und auch in Indien gibt es 
überzeugende Resultate. 
Die Fortbildung ist im Vergleich zum letzten Jahr schlecht vorbereitet, der Veranstaltungsort 
unklar. Eine junge Kinderärztin, die wir auf dem Weg treffen, erzählt, dass sie Kinder mit dieser 
Krankheit hat und beklagt die begrenzten Behandlungsmöglichkeiten. Aber dennoch nimmt sie 
nicht an der Fortbildung teil. 
Nach und nach tröpfeln 7 Personen ein. Niemand stellt mich vor, obwohl das Zimmer des 
Klinikchefs direkt nebenan liegt. Wenig Diskussion und man geht wieder.  
Wird sich durch meinen Vortrag etwas ändern? Lohnt es sich, mit einer umfassenden 
thematischen Erarbeitung des Vortrags so viel Zeit zu verbringen? Liegt es an der zunehmenden 
Feindlichkeit der Schulmedizin der Pflanzenheilkunde gegenüber, wie mir erklärt wird? Ich komme 
mir wie eine Hausiererin vor, die Produkte anbietet, für die sich niemand interessiert. Aber 
vielleicht ist das schon jeher der Kampf der Naturmedizin gegen die Überheblichkeit der 
modernen Pharma-Medizin auf dem Weg zu einer vielleicht irgendwann in der Zukunft 
entstehenden integrativen Medizin. Ob ich mir noch einmal die Mühe machen werde? Ich weiß es 
noch nicht. 
Dieses Desinteresse an unseren Informationen finden wir dieses Mal auch bei anderen  
Organisationen, mit denen wir in der Vergangenheit schon gut zusammengearbeitet haben. Wenn 
der oder die Verantwortliche wechselt, wechselt auch sofort das Beziehungsgeflecht. Und wieder 
von vorne anzufangen? Hat man Angst, dass wir zu viel Einblick bekommen könnten, wird unsere 
Aufrichtigkeit nicht verstanden? 
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Wir schlendern durch Bissau. Das große 
Marktgebäude, das 2006 abgebrannt ist, ist 
zwar im Rohbau hochgezogen, aber noch 
nicht bezogen. Die Läden sind übervoll mit 
Waren, viele Konserven, sogar 3 
verschiedene Sorten von Stevia-        
Schokolade finde ich, habe aber 
Schwierigkeiten einen Nachschub an 
Taschentüchern zu finden, da ich in Folge 
meines starken Schnupfens inzwischen alle 
mitgebrachten aufgebraucht habe. Ein 
weiteres großes Hotel ist entstanden, „Hotel 
Royal“, mit einem marokkanischen 
Geldgeber im Hintergrund, sogar mit 
Blumenkästen, angepflanzt mit bunten 

Plastik-blumen vor den Fenstern und uniformiertem Sicherheits-personal am Eingang. Der Markt 
bunt und quirlig wie immer. An Früchten gibt es zur Zeit: Orangen, Bananen, Guava, Papaia und 
meinen geliebten Sauersack, eine Stachel-frucht mit cremigem Fruchtfleisch. 
In GB, wenn jemandem etwas gefällt, dann sagt er; „pating“, schenk es mir. Das ist nicht unbedingt 
ernst gemeint, eher ein kleines Spielchen. So auch hier auf dem Markt. Einer der älteren 
Marktfrauen gefällt mein blauer Ohrring. Sie zeigt darauf und möchte ihn gerne haben. Auf meine 
Frage, was ich denn dann mit dem verbleibenden einzelnen machen soll, erwidert sie ganz 
selbstbewußt: „ja, aber ich will doch beide haben!“ Beide brechen wir in Gelächter aus und 
scheiden als Freundinnen. 
 
Zum Mittagessen nach Takir zufahren, um dort zu essen, würde uns bei dem Verkehrs-chaos im 
Stadtzentrum eine Stunde kosten. Mittlerweile gibt es auch schon einige nette Restaurants und 
wir wundern uns jedes Mal, wie voll sie sind, obwohl das Essen nicht unbedingt billig ist. Das von 
uns gewählte besitzt einen großen Bildschirm, auf dem die französischen Nachrichten laufen und 
plötzlich ist Angela Merkel mitten unter uns und alle Entfernungen sind aufgehoben. 
Besprechung mit dem Chef der Radiostation. Wir überlegen gemeinsam, wieder neue Sendungen 
über Naturmedizin und über die Gefahren des Drogenkonsums zu finanzieren. 

Der Besuch der Nähgruppe ist immer mit 
großer Begeisterung verbunden. Eng, bunt, 
laut. Mit den von unserem Verein finan- 
zierten Etiquetten ist der Verkauf ihrer 
Produkte enorm nach oben geschnellt und 
„bontche“, was in der Balantasprache  
„schön“ bedeutet, ist jetzt ein bekanntes 
Label. Wieviel doch oft von solchen 
Kleinigkeiten abhängt! Es wird viel  
produziert, auch immer wieder neue  
Modelle, im Moment sind es Stoffkörbe,  
auf Grund der bunten Stoffe, wunder- 
schön anzuschauen. Da ist mein Auftrag vom 

letzten Jahr verständlicherweise unterge- 
gangen. Aber mir wird versprochen, einen Teil meines Familienplanungsmodells bis übermorgen 
fertigzustellen, was auch eingehalten wird trotz der geringen Anzahl an  
Frauen, die im Moment aktiv sind. 
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Bei Caritas Bissau wurde ein Umbau vorgenommen und neue Räume für ausländische 
Kooperanten geschaffen. Die kleine naturheilkundliche Apotheke ist sauber und aufgeräumt, 
jeden Tag geöffnet, meistens auch mit kompetenter Beratung und auch sehr gut besucht. 
 
 
Donnerstag, 5.12. 
 
Die private Universidade Lusófona, eine der 6 
sogenannten „Universitäten“ hätte gerne wieder 
einen Kurs für die Absolventen des Kranken-
pflegerkurses. Um das Chaos des vergangenen 
Jahres zu vermeiden, hatte ich den Kurs auf 30 
Teilnehmern begrenzt, mit Voranmeldung und 
genau festgelegtem zeitlichen Rahmen. Nun ja, 
letztendlich waren es über 100 Teilnehmer, 
meistens Teilnehmerinnen, auch eine guiniensische 
Ärztin, die von dieser Veranstaltung über mein 
Radiointerview erfahren hatte. Sie arbeitet seit über 
30 Jahren in Angola und berichtet von einer noch 
katastrophaleren medizinischen Versorgung auf 
dem Lande und einer noch massiveren Front gegen die Naturheilkunde. 
Die Veranstaltung ist dieses Mal sehr diszipliniert, sehr praxisorientiert, was die Besprec- 
hung einzelner häufig auftretender Behandlungen betrifft, aber die Aufmerksamkeit ist  
nach 2 Stunden schon am Limit. Mit Müh und Not kann ich noch eine weitere Stunde durchsetzen. 
 
Am Nachmittag ein Treffen mit den beiden Verantwortlichen für traditionelle Medizin des 
Gesundheitsministeriums. Vor über 10 Jahren ist diese Abteilung in den Gesundheits- ministerien 
der westafrikanischen Staaten geschaffen worden, zu einer Zeit als viel Wert 
auf die traditionelle Medizin von Seiten der WHO gelegt worden ist. 
 
Geht doch ein Kranker in Afrika zuallererst zum traditionellen Heiler. Jedes Jahr wird ein Kongress 
mit Erfahrungsaustausch in einem der westafrikanischen Länder abgehalten,  
dieses Jahr in ein paar Tagen in Lagos. Da die Medizingruppe als einzige im Land be- 
scheidene statistische Unterlagen und Produkte besitzt, werden wir zum Gespräch einge- 
laden. Wir hören von wunderbar klingenden Plänen, die Naturheilkunde im Stundenplan  
des Medizinstudiums, der Krankenpflegeschulen und 
sogar aller anderen Schulen fest zu verankern. 
Phantastisch! Bei diesem eloquenten Redefluss fühlen wir 
uns immer wie das Kaninchen vor der Schlange. 
  
Abends ein großer Lärm in Takir, unserem „Basis-camp.“ 
Container sind angekommen mit Material für einen 
Neubau der Padres in Bubaque und werden entladen. 
Abendlicher Spaziergang auf der Staub-straße in die 
andere Richtung. Eine Kuhherde ist auf dem Heimweg, 
Arnold macht ein Foto von den kleinen einheimischen Tieren der Rasse N‘Dama, worauf ihn der 
Hirte, ein Jugendlicher, auf ganz aggressive Weise um Geld angeht und übel beschimpft. Ein Bild, 
selbst von einer Kuh muss bezahlt werden! Tun wir nicht, aber wir sind sehr erschrocken 
über die zunehmende Aggressivität, die sicher durch die sozialen Spannungen innerhalb  
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des Landes verursacht werden, aber sich gegen die Falschen richtet. 
 
 
Freitag, 6.12. 
 
Zweiter Teil des Kurses. Wir haben keinen Transport und versuchen, uns zu Fuß von  
Takir zu einer großen Straße, wo die Chance groß ist, ein Taxi zu erwischen, durchzuschlagen, 
verlaufen uns aber trotz mehrmaligen Nachfragens. Glücklicherweise werden 
wir von einem evangelischen Pastor mitgenommen, der in einer protestantischen  
Gemeinde in Bissau arbeitet und am besten morgen schon an 
einem meiner Vorträge interessiert wäre. Er will nicht so ganz 
einsehen, dass das bei unserem dicht gedrängten Programm 
nicht möglich ist und wird uns die kommenden Tage immer 
wieder nach einem Termin fragen.  
Unser Kurs fängt dann allerdings mit einer Stunde Verspätung 
an, weil eine spanische Organisation sich dazwischengedrängt 
hat, und trifft auf noch mehr Teilnehmer als am Tag zuvor, 
allerdings schon in reichlich hungrigem und erschöpftem 
Zustand. Fragen zum vorherigen Tag werden jedoch richtig 
beantwortet. Die Demonstration der Methode zur natürlichen 
Familienplanung lässt zum Schluss das Interesse nochmals 
hochschnellen. 
 
Nach dem Essen gehen wir zu einem an der Straße sitzenden Schuhputzer, weil Arnolds Sandale 
gerissen ist und nur noch an wenigen Fädchen hängt. Ein älterer Herr, schon mit weißen Haaren, 
schaut sich das Ganze an, gruschtelt nach einer Ahle und einem Plastik-faden und beginnt zu 
nähen. Ein junger Mann, der auf einem hohen Hocker herum-lümmelt, bietet mir seinen Stuhl an: 
„mindjer grande, sinta“.   
Also nicht, weil ich eine Weiße bin, sondern weil ich schon ein gewisses Alter habe, so, wie man es 
eben in ihrer Kultur macht. Es gibt also auch positive Beispiele! 

Mit einem absolut neuen Mercedestaxi (welch 
ein Vergnügen mit noch intakten Sitzen und 
Federn!), das erst vor 2 Wochen aus Hamburg 
importiert worden ist, fahren wir zum nächsten 
Treffen. Auf dem Handschuhfachdeckel steht 
„bitte anschnallen“, da hält sich hier jedoch 
niemand daran. Der Fahrer ist stolz wie Oskar 
und verspricht, gut auf sein Taxi aufzupassen. 
Die Heimfahrt dann wieder mit einem ganz 
normalen, alten Taxi, das sich mühsam auf der 
Staubstrasse über die von den Anwohnern 
aufgeschütteten Schwellen, die aufgehäuft 

wurden, damit die Lastwagen nicht mit voller Geschwindigkeit hindurchbrettern und haushohe 
Staubfahnen nach sich ziehen, hievt. Auf die Frage nach dem Preis erwidert der Fahrer, noch ganz 
im traditionellen sozialen System verhaftet: “ihr seid Grandes (also ältere Leute), von Euch darf ich 
nichts fordern“. Wir geben ihm umgerechnet 2,50 €, wie wir es schon einmal gezahlt haben. Damit 
ist er zufrieden und für seine Artigkeit noch einen weiteren Euro, damit ist er glücklich. 
Heute bin ich ziemlich geschafft, muss aber noch die Rinderknochenstücke zurechtfeilen, die ich 
für den kommenden Kurs benötige.  
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Samstag, 6.12. 

Beginn des Kurses mit der Gruppe AMEV.  
Gut organisiert in dem Krankenhaus Raoul 
Follereau, hauptsächlich zuständig für die 
Behandlung Tuberkulosekranker.             20 
Ärzte und Krankenschwestern und -pfleger 
nehmen teil. Ich versuche, Grund-kenntnisse 
über die Naturheilkunde zu vermitteln und 
wie sie in die Therapie ein-fließen könnten. 
Die Teilnehmer zeigen sich interessiert und 
diszipliniert. Ich glaube, dass sie ihre neuen 

Kenntnisse gut bei ihren Ein-sätzen der Clinica 
móvel verwenden werden. 
 
Besuch des Hauptmarktes. Wie immer ein großes 
Durcheinander. Es gibt gerade eine neue 
Moderichtung: einfarbige Stoffe mit einer breiten 
Bordüre, die in hübsche einfache Kleider 
verwandelt werden. Dazu eine bunte Kopfbe-
deckung, der Form unserer OP-Hauben 
nachempfunden. Und dazu die langen Haare der 
Frauen, die mich verwundern, die ich aber als 

gegeben hinnehme, bis mir einer sagt, dass das alles Echthaarperücken sind! Lange glatte Haare, 
ich vermute aus Indien, die genauso verzwirbelt werden, wie es bei uns Mode ist. Da der Übergang 
von schwarzer Haut zu Haaren Ton in Ton verläuft, ist der Unterschied nur sehr schwer 
auszumachen. 
 
Arnold hat heute einen Vortrag in Bissora und sollte um 8.00 Uhr abgeholt werden. Um 9.30 ist 
der Fahrer immer noch nicht aufgetaucht. Nach Rücksprache mit der Chefin der Organisation 
kommt der Wagen dann endlich vorbei und der Verantwortliche hat viele fadenscheinige 
Ausflüchte.  Mit lauter Musik, rasender Geschwindigkeit durch tiefe Löcher und seitliche, 
staubende Ausweichgräben geht es nach Bissora.  Dort warten die Teilnehmer schon seit 2 
Stunden. Es ist das dritte Mal, dass er dort zu den 
Verantwortlichen der „Farmers Clubes“ spricht und 
mit ihnen wichtige Themen diskutiert.  Dieses Mal 
wurden Vorschläge für die Verbesserung der 
Cashewproduktion gewünscht.  Die 10 Verant-
wortlichen und auch 6 Frauen aus der Cashew-
fabrik nahmen regen Anteil an den Ausführungen, 
stellten jedoch auch immer wieder die 
Schwierigkeiten heraus, die Bauern von einem 
überlegten Handeln hin zu einer höheren Qualität 
zu überzeugen.  Die Gewohnheiten und die dazu 
mühevolle Arbeit hemmen eine schnelle 
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Umsetzung von Neuerungen.  Der Leiter der Cashewproduktion vertiefte des öfteren die 
Diskussion und fordert die Verantwortlichen auf, nicht in ihren Bemühungen nachzulassen. 

Nach 2 Stunden Vortrag und Diskussion geht es mit gleich lauter Musik, lauten Politik-              
diskussionen und im Überflug über die Pisten wieder zurück nach Bissau. Der Mitfahrer ist immer 
noch sehr unfreundlich, wohl weil er für das Zuspätkommen von seiner Chefin einen Rüffel 
erhalten hatte. Man kann heilfroh sein, wieder gesund in Bissau anzukommen.  

Sonntag 7.12. 
 
2.Teil des Kurses. Eigentlich müßten wir im praktischen Teil noch die Rinderknochen-stückchen ins 
Feuer legen, um daraus einen sogenannten „schwarzen Stein“ mit großer Saugwirkung bei 
Schlangenbissen herzustellen, aber unter den Klinikbedingungen ist das unmöglich. So muß es 
eben jeder für sich zu Hause machen. 
Schade, dass der leitende Arzt der Klinik nicht rechtzeitig aus dem Senegal zurückgekommen ist. 
Ich würde ihm so gerne die Verwendung von Moringapulver bei den Tuberkulosekranken ans Herz 
legen. Der Wunderbaum, mit seinem großen nutritiven Wert, aber auch seiner Wirkung auf die 
Tuberkuloseerreger, ließe sich so gut mit den Tuber-kulosemedikamenten kombinieren. 
Manchmal ist es schwer, Dinge zu wissen und zu sehen, sie aber nicht verwirklichen zu können. 
Mittags einstündige Fahrt in den Norden, um einen Freund und Kollegen aus den 80er Jahren zu 
treffen. Er hat sich in seinem Heimatland der Forschung, vor allem im Bereich der Anthropologie, 
verschrieben, hat aber so starke Bindungen an GB, dass er sich mit seiner Frau ein Haus am Rande 
eines guiniensischen Dorfes gebaut hat und einige Monate im Jahr dort verbringt. Es ist ein 
herzliches Wiedersehen, seine Frau haben wir vor 18 Jahren zuletzt gesehen, aber die 
Verbindungen aus der Zeit, als wir alle jung gewesen sind, halten immer noch. Bei dem typischen 
guiniensischen Gericht „Hühnchen in Erdnußsauce“ schauen wir in die Mangroven und sprechen 
über das, was war und diskutieren über das, was vielleicht sein wird. 
 
Montag 8.12. 
 
Viele Stunden lange Fahrt in den Osten, die 
Reisfelder fliegen nur so vorbei. Wir fahren zu 
einer Besprechung des Projektes 
„Schwangerschaft ohne Risiko“ mit den 

Dorfhelfern der Region Contubuel. Seit letztem Jahr haben 
wir in 6 Dörfern versucht, schwangere Frauen zu erfassen 
und sie möglichst vor der Malariainfektion zu schützen. 
Malaria, vor allem die Form, die es hier in Westafrika gibt, ist 
gefährlich für die Mutter und auch das Ungeborene. Die 
Frauen werden gewogen, das Hämoglobin bestimmt und ein 
Test auf Malaria durchgeführt. Krankheiten werden 
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behandelt oder in schlimmeren Fällen werden die Schwangeren in das „Haus für werdende 
Mütter“ in der Regionalhauptstadt weiter überwacht. Alle Frauen werden in die 
Schwangerensprechstunde geschickt, und es wird ihnen eine Malariaprophylaxe empfohlen, sei es 
ein von der WHO empfohlenes Antimalariamittel, sei es ein pflanzliches, mit rotem Palmöl 
vermischtes. Das Ergebnis nach einem Jahr: das pflanzliche Mittel schützt sehr gut vor einer 
Malariaerkrankung. Bei der Unter-suchung im November sind jedoch außerordentlich viele 
Malariafälle festgestellt worden, aber bei Frauen, die von anderen Dörfern gekommen sind, bei 
Frauen, die auf Reise gegangen waren, ihr Fläschchen nicht mitgenommen  (Kronkorken einmal 
geöffnet, halten nicht mehr dicht – wir müssen einen anderen Verschluss suchen) und damit die 
tägliche Einnahme unterbrochen haben, oder weil sie Besuch bekommen haben und, da sie nichts 
anderes zu essen hatten, einfach das ganze Fläschchen über den Reis geleert haben. Die 
Dorfhelfer, die die Schwangeren einmal pro Woche zu Hause besuchen, wollen ihr Augenmerk 

verstärkt auf die tägliche Einnahme richten und 
bei Nichteinhaltung damit drohen, die 
Schwangere sonst aus dem Programm zu nehmen. 
Außer der Malariaprophylaxe hat das Projekt den 
Effekt, einige Schwangere mit Risikofaktoren 
frühzeitig erfasst und damit einige Leben gerettet 
zu haben. Die zu Beginn des Projektes hohe 
Neugeborenensterblichkeit ist auf nahezu Null 
zurückgegangen. Die Dörfer und die Frauen haben 
großes Vertrauen bekommen, sie müssen nicht 
mehr aufgespürt werden, sondern sie kommen 
von alleine. Die Zahl ist von 170 Schwangeren zu 

Beginn des Projektes auf jetzt 340 gestiegen. Die Dorfhelfer plädieren für eine Verlängerung des 
Projektes um ein weiteres Jahr, um die Leute langsam auf das Projektende vorbereiten zu können, 
und sie zu veranlassen, die Prophylaxe dann auch von sich aus weiter zu machen. Die „berühmte“ 
Nachhaltigkeit. Vielleicht ließe sich das Projekt noch auf weitere 2 Dörfer ausdehnen. Die 
Dorfhelfer sind jedoch total dagegen, die Leuten anzuleiten, das Mittel selbst herzustellen, weil sie 
das regellose Ausgraben und damit die Ausrottung der Pflanze und die bei der Zubereitung 
fehlenden hygienischen Bedingungen fürchten. 
Wir, die wir das Projekt auswerten, erlangen viele Informationen (anthropologische, soziale, 
medizinische), die uns helfen können, Projekte in der Zukunft noch besser zu planen. 
Die Medizingruppe von Contubuel, 5 sehr aktive und energievolle Frauen, ist bereit, und auch 
fähig, ihre Produktion an medizinischen Sirups und Pflanzenpulvern zu erhöhen. Probleme bereitet 
die innerhalb von 3 Tagen zu erfolgende komplette Trocknung, sogar in der Trockenzeit. Wir 
werden veranlassen, die in einer Werkstatt im Norden vor Jahren schon hergestellten, 
verschollenen und wiederaufgetauchten Trocknungsgestelle hierherzubringen. Des Weiteren 
werden wir nach Möglichkeiten suchen, in GB oder einem Nachbarland Untersuchungen auf 
Bakterien- und Schimmel-befall durchführen zu lassen. Eine Gefahr, die immer vorhanden ist, und 
für medizinische Produkte unbedingt gebannt werden muß! Zum Abschluß werden wir mit 
Moringakuchen und Baobabsaft verwöhnt.    
 
Unser neues Basiscamp ist das 1 Stunde entfernte Nhabijon, das Tagungszentrum von Caritas, wo 
wir bei Dunkelheit ankommen. Gerade läuft ein zweiwöchiger Kurs über Mikrokredite, d.h. wie 
kann man in einem Dorf das System so einführen, dass eingelegtes Geld rotiert, aber auch eine 
Kontrolle vorhanden ist. Es ist spannend, 28 motivierte junge Leute zu erleben. 
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Dienstag, 9.12. 
 
Ist es kalt in dieser Nacht! Wir sind froh über die bereitliegende Wolldecke. Morgens werden wir 
von den Hähnen und Vögeln geweckt. Es ist sehr ruhig hier, nicht einmal Hunde gibt es. Nach dem 
Frühstück wieder Zurückjagen nach Bafata, der Bezirks-hauptstadt. Viele Schulkinder sind auf 
ihrem Schulweg unterwegs, zu Fuß oder auch mit dem Fahrrad. Am Straßenrand Süßkartoffeln, 
riesige Kürbisse und seit Jahren an der gleichen Stelle die kleinen runden Holzschemelchen, von 
einem dort wohnenden Holzschnitzer gefertigt. Alles was produziert wird, wird auf Gestellen oder 
Tischen an der Straße feilgeboten. Seien es kleine Piripirihäufchen, ein paar Tomaten, eine Flasche 
Palmöl oder auch von einem traditionellen Heiler leere Plastikwasserflaschen mit Kräutern oder 
Wurzeln darin. 
 

In Bafata ist eine Gruppe von Dorfhelfern und 
Supervisoren zusammengekommen, um 
einen Kurs in „meinem Thema“ zu 
bekommen. Wir besprechen, ähnlich wie in 
Bissau, die naturheilkundliche Behandlung 
der am häufigsten in den Dörfern 
vorkommenden Krankheiten. Allerdings sehr 
viel ausführlicher und länger. 
Es dämmert schon, als wir zurückfahren. In 
diesem Zwielicht zu fahren ist noch 
gefährlicher als tagsüber. Die vielen 
Fahrräder ohne Licht, die auf der Seite 
fahren, die dunklen, kaum zu erkennenden 
Menschen, die über die Straße huschen, die 

Kühe, die plötzlich mitten auf der Straße stehen – absolut gefährlich und aufregend. Vor den 
Häusern brennen die großen Feuer mit einem Sitzkreis außenherum. Oft sind es die abendlichen 
Koranschulen oder einfach nur Erzählrunden. 
Heute habe ich mir vorgenommen zu duschen, aber lange Haare und kaltes Wasser packe ich nicht 
und so nehme ich schlechten Gewissens das Angebot an, mir für meine Aktion Wasser erhitzen zu 
lassen. Herrlich! Vor lauter Schreck kommt ein riesiger Tausendfüßler aus dem Abguss, so warmes 
Wasser hat er wohl noch nie erlebt! 
 
 
Mittwoch, 10.12. 
 
Wie kalt ist es wieder am Morgen, ein Tuch um die Schultern geschlungen tut richtig gut. 
Den heutigen 2. Kurstag, schließen wir mit der Herstellung eines Erkältungsbalsams aus 
Eukalyptusblättern ab. Mein gesamtes Pensum habe ich nicht geschafft, aber ich hatte ein 
Büchlein geschrieben, das in GB sehr schön gedruckt wurde, und das jeder Teilnehmer zum 
Nachlesen bekommt. Die Kursteilnehmer waren sehr pünktlich, diszipliniert, interessiert, es war 
eine Freude, mit ihnen zu arbeiten. Das Feedback, das ich bekommen habe, war überwältigend. 
In einem Gespräch mit dem Vorsitzenden von Caritas Bafata entwickeln wir Ideen, wie die 
Naturheilkunde in die kirchlichen Schulen eingeführt werden könnten. Wir werden ein Konzept 
erarbeiten.  
Auf dem Rückweg besuchen wir ein Dorf, das für seinen Bohnenanbau bekannt ist. Leider ist alles 
abgeerntet. Aber wir werden sehr freundlich von jedem Mitglied der Großfamilie begrüßt. Eine 
alte Frau begrüßt mich als „Mitschwester“, indem sie mir die rechte Hand gibt und mit ihrer linken 
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Hand meinen Unterarm ganz sanft auf und abstreicht. Bei den Männern macht sie das nicht. Das 
sind unter anderen die Momente, für die sich diese ganze Arbeit lohnt und die die 
Enttäuschungen, die wir auf dieser Reise erlebt haben, wieder wettmachen.  
Noch ein paar Tomaten auf dem Markt von Bafata einkaufen. Dabei treffe ich eine Frau, die kleine 
Säckchen mit Pulver aus getrockneten Baobabblättern verkauft. Ich wußte zwar, daß das Pulver 
manchmal hergestellt wird, hatte es aber noch nie irgendwo gesehen. Wunderbar! 
Intimes Abendessen zu dritt unter alten Freunden mit langen Gesprächen über die Zukunft dieses 
Landes. 
 
Donnerstag 11.12. 
 
Der Tag heute ist eigentlich als Ausruhtag in Nhabijon geplant. Wir bewundern den mit einem 
Zaun auf einem niedrigen Mäuerchen neu umzäunten Heilpflanzengarten, der an Ausdehnung 
beträchtlich zugenommen hat und von einem riesigen Kapokbaum beschirmt wird. Die alten 
Pflanzen, wie Kurkuma, Ingwer, Aloe, Moringa, Melisse und andere werden wir belassen, 
ansonsten aber einen Plan machen, welche weiteren Heilpflanzen 
noch Eingang finden sollten. Wir denken auch an eine kleine 
Baumschule für Bäume mit heilkräftiger Wirkung, wie Mahagoni 
oder afrikanischen Palisander. Voller Stolz wird uns eine kleine 
Artemisia-pflanzung präsentiert. Wieder besprechen wir intensiv 
die zeitgerechte Stecklingsvermehrung. Ansonsten gibt es neue, 
leichte Folien-Rundbogen-Gewächshäuser, unter anderem mit 
Salatpflanzen und Auberginen bepflanzt. Ein ganzes 
Bananenbüschel hängt zum Reifen an der Wäsche-leine. Ein 
Baumstamm wurde angeschlagen und blutet rotes Harz aus, von 
dem wir einige Stücke mitnehmen. Der Mandiplebaum hat 
Heilwirkungen im Magen-Darmbereich. 
 
Völlig überraschend kommt ein ehemaliges Mitglied der Medizingruppe an, um uns zu sehen. Den 
jungen Mann und seine Insel hatten wir vor Jahren schon intensiv unterstützt, der Kontakt war 
aber ziemlich abgebrochen ist, weil er fast ausschließlich auf seiner Insel lebt. Er bringt die kleinen 
dicken schmackhaften Bananen mit, die wir in Europa nicht kennen, und Honig. Er ist Koordinator 
einer einheimischen NGO geworden und erzählt begeistert von den Fortschritten. Schulneubau, 
Gemeinschaftsgemüsegarten der Frauen, Mikrofinanzierung, Gesundheitsposten und Kauf einer 
größeren Palmölpresse für den mobilen Einsatz. Das von unserem Verein vor Jahren finanzierte 
Holzboot ist verkauft worden und von dem Erlös ein großes Aluminiumboot, das mit denselben 
beiden Motoren fährt, aber viel wendiger ist, und ein kleines Boot für den Krankentransport 
angeschafft worden. Ein Kranker oder eine Schwangere, die nicht auf der Insel behandelt werden 
kann, wird hinten auf dem Motorrad zum Hafen gebracht, mitsamt dem Motorrad zur Nachba-
rinsel übergesetzt, dort wieder aufs Motorrad verfrachtet und zum Gesundheitszentrum oder 2 
weitere Stunden mit dem Boot nach Bubaque ins Krankenhaus gebracht. Welch eine Tortur für 
jemanden, der Schmerzen oder Wehen hat! Wir freuen uns, von der insgesamt guten Entwicklung 
zu hören. 
 
Gemeinsames Mittagessen mit dem Kurs. Die einzige weibliche Teilnehmerin schaufelt ihren Salat 
auf den Teller ihres Nachbarn. „Das Gras mag sie nicht“.  Zufällig haben die Mitarbeiter von 
Nhabijon eine Heilpflanze beim Holzholen entdeckt, die sie uns zeigen wollen. Auf dem Weg sehen 
wir neue, halb fertige Rundhäuser mit roten Ziegeln gedeckt. Aber es scheint etwas dazwischen 
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gekommen zu sein. Vielleicht ein fehlendes Dokument oder schlechte Beziehungen zu den 
Behörden. 

Unser gesuchtes Gelände ist mit dem übermanns-hohen Gras 
bewachsen, das man zum Häuserdecken verwendet. Der 
Boden ist fein krümelig aufgeworfen, so ähnlich, wie es bei 
uns die Regenwürmer machen. Wir nehmen Bodenproben, 
um sie zu Hause untersuchen zu lassen. 
Nachmittags muß ich noch Fragebögen auswerten. 
Kleiner Spaziergang zu den naheliegenden Reisfeldern. Auch 
hier steht noch Wasser in den Feldern und am Rande sind 
Gärten angelegt worden. Einer wird beherrscht von einem 
über 4 m hohen Termitenhügel. Riesige Kapokbäume 

wechseln ab mit den gekrümmten und verdrehten Ästen einer Cashewbaumpflanzung, in der 
Dämmerung wie ein verwunschener Märchenwald. 
 
Abends kommt ein 6-jähriger Junge mit seiner Mutter, 
der vor 2 Jahren ein rheumatisches Fieber mit starken 
schmerzhaften Gelenkschwellungen hatte. Ein Jahr lang 
hat ihn sein Vater von einem Heiler zum anderen 
gebracht, ohne Erfolg. Dennoch konnte er nur unter 
großen Schwierigkeiten von der Notwendigkeit einer 
stationären Behandlung überzeugt werden. Mit seiner 
monatlichen Penicillinspritze kann der Junge jetzt wieder 
laufen und sogar Fußballspielen. Nur eine Nackensteife ist 
zurückgeblieben. Ich produziere wieder meine Creme und 
zeige, wie sie die Mutter unter leichten Kopfbewegungen 
des Jungen einmassieren soll.  
 
Unser letzter Abend vergeht mit dem gegenseitigen 
Austausch von Powerpoint Präsentationen und 
Informationen. Es gibt auch nette Anekdoten. So ist z.B. aus dem Kinderernährungsprojekt eine 
Waage für Kleinkinder geklaut worden und danach im Nachbarland wieder aufgetaucht. Warum? 
Der Dieb hatte geglaubt, es wäre eine tolle Uhr, ist dann aber stutzig geworden, weil sie nur einen 
Zeiger hatte und das Ziffernblatt nur bis 25 ging! 
 
Freitag, 12.12. 
 
Wir wollen früh abreisen. Um 7 Uhr ist es noch ratzedunkel. Am Tag zuvor hatte es wenig Sonne, 
von daher waren die Solarpanels nicht aufgeladen und der Generator noch nicht angeworfen 
worden. Mit der Taschenlampe suchen wir unseren Weg über die Veranda zum 
Gemeinschaftsraum. Und dort brennt eine einzelne Kerze und taucht den ganzen Raum in ein 
warmes Licht. Und plötzlich ist es mir ganz adventlich. Kurz vor der Abreise hatte ich mich zu 
Hause mit einem Märchen befasst, in dem der alte König seinen 3 Söhnen die Aufgabe stellt, einen 
großen Saal mit was auch immer, aber was er für weniger als einen Taler bekommen kann, völlig 
bis in den letzten Winkel auszufüllen. Der älteste Sohn nimmt Stroh, der 2. mit Luft gefüllte 
Saublasen und der 3. zündet eine Kerze an. 
Wir begeben uns auf den Weg zum Agrargymnasium nach Buba in den Süden. Ich hatte mir nicht 
vorstellen können, dass die Straße noch schlechter sein könnte als bisher, aber sie ist es. Hinter 
Buba, aber soweit fahren wir nicht, soll es eine neue Straße geben, „so glatt wie eine italienische 
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Autobahn“. Schön das intensive Grün der frischen Austriebe der großen Mangobäume, die die 
Straße säumen und überall die kleinen Verkaufsstände und der neue Reis, der auf dem Boden 
trocknet. Viele Polizeikontrollen, nur um anhalten zu lassen, manchmal um die Papiere zu 
kontrollieren oder um nach Mitfahrgelegenheit für einen Freund zu fragen. 
Wir parken unser Auto im Hof der Schwesterngemeinschaft. Eine Schwester hält gerade 
Sprechstunde in ihrer Praxis, einem umfunktionierten Container. Hinter dem Missions-gebäude ist 
seit letztem Jahr eine große Grundschule entstanden und direkt im Anschluß daran das 
Agrargymnasium. Arnold hat sich sehr mit der Fruchtbarkeit tropischer Böden beschäftigt und 
dazu auch eine sehr umfassende portugiesische Arbeit von 1963 ausgewertet. Ob zwischenzeitlich 
überhaupt Studien in der Richtung gemacht worden sind? Wichtig ist ihm, die Maßnahmen zur 
Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit 
heraus-zuarbeiten und zu vermitteln.  Die 
tropischen Böden sind im Ver-gleich zu 
den nördlichen Böden auf Grund der 
hohen Temperaturen und der starken 
Niederschläge in der Regenzeit um viele 
Millionen Jahre rascher gealtert und 
haben meist nur eine geringe 
Fruchtbarkeit.  Deshalb wurden früher die 
Böden nach 2-3 Jahren der Nutzung für 5-6 
Jahre brachfallen gelassen, damit sie sich 
erholen konnten. Heute ist das bei diesem 
Bevölkerungswachstum nicht mehr 
möglich. Die besten Böden befinden sich 
in den Abschwemmsenken, den sogenannten Lalas und Bolanhas.  Die abgeschwemmte humose 
Feinerde hat im Laufe der Jahrtausende fruchtbare Niederungen geschaffen, die für den Reisanbau 
optimal sind.  In der Kolonialzeit war Guinea-Bissau ein Reisexportland, doch heute müssen 60 % 
des Reisbedarfs importiert werden.  Die Frage an die Schüler, warum ca. 1 Million Hektar 
fruchtbare Böden für den Nassreisanbau in Guinea-Bissau nicht angebaut werden, wurde mit der 
Antwort beschieden „es gibt keine technische Hilfe“. Technik, die den Menschen von der 
mühevollen Handarbeit entlastet, ist der große Traum aller Schüler und besonders auch der mäßig 
ausgebildeten Lehrer – doch wer soll diese teuere Technik bezahlen?  
 
Zu dem Vortrag sind die Anfangs- und die Abschlußklasse eingeladen. Es herrscht jedoch solch eine 
Unruhe, dass wir mehrmals geneigt sind, die Veranstaltung abzubrechen. Leider sorgt auch die 
anwesende Schulleitung nicht für Disziplin. Die nachträgliche Entschuldigung, die Schüler wären 
durch die Schularbeiten so extrem gestresst und wären jetzt in Vorfreude auf die 
Weihnachtsferien......naja. Aber es läuft leider so, wie es vorauszusehen war: die Abgänger der 
Schule kämpfen um einen Studienplatz im Ausland oder einen Platz in einer NGO oder Behörde, 
aber das Land bearbeiten wie die Väter will keiner. Jeder möchte Ingenieur sein. 
 
Zu einem von uns veranstalteten Wettbewerb, einen Liedtext zu einem landwirtschaftlichen 
Thema zu dichten, sind 9 Vorschläge eingereicht worden. Wir entscheiden uns zusammen mit der 
Schulleitung für einen RAP. 
 
Nach dem Mittagessen fahren wir ans Wasser. Buba liegt an einem großen Meeresarm. Welche 
Ruhe! Ein Fischer fährt mit seinem Einbaum hinaus. Am Ufer wird eine großes Transportboot aus 
Holz gebaut. Die beiden Baumeister haben dafür 2 Baumarten verwendet. 
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Eigentlich beträgt der zeitliche Aufwand 30 Tage, aber 
sie sind etwas in Verzug, weil die Nägel gefehlt haben. 
Als wir nach dem Preis fragen gibt er uns nach 
längerem Zögern „so ungefähr 3,5 Millionen FCFA“ an, 
was in etwa 5.400 € entspricht. 
 
Endlose Rückfahrt bis nach Bissau mit kleinem Stop an 
den Wasserfällen des Rio Corubal, um die Füße etwas 
zu kühlen.  Die Tagesstrecke heute umfasste nur 350 
km, aber wir haben den ganzen Tag dafür gebraucht. 
Auf der Strecke kommen wir an 3 liegengebliebenen 
Bussen und schrecklich zugerichteten verrosteten 
Unfallsautos vorbei, es ist schon dunkel als wir in 
Bissau ankommen. 
In Takir 
ist der 

Speisesaal mit glitzernden Girlanden geschmückt, 
die Krippe ist aufgebaut worden und ein 
schmächtiges Gerippe von Plastik-weihnachtsbaum 
steht in der Ecke. Selbst das Weihnachtsmenü steht 
schon fest. Ja, es dauert ja auch nicht mehr lange bis 
Weihnachten, für uns allerdings, gefühlt noch sehr 
lange. Ein Padre hat nach 13 Jahren, nachdem er 
dort zuvor 6 Jahre lang die Station geleitet hatte, 
wieder Bubaque besucht. Sie hatten auf der 
Überfahrt einen heftigen Sturm mit entsprechendem Wellengang. Was hatten wir für ein ruhiges 
Meer! Er hatte kaum das Schiff verlassen, als um finanzielle Hilfe bei dem Bau eines Hauses 
angefragt wurde. Ärgerlich! Aber er erzählt auch eine schöne Geschichte: er ist von einem 
Bekannten, einem Biologen, der in Algerien ausgebildet worden ist, zum Hochzeitsessen 
eingeladen worden, ein Stück außerhalb von Bissau. Der Bekannte arbeitet in einem kleinen 
Geschäft, läuft jeden Tag mehrere Kilometer zu Fuß dorthin und auch wieder zurück und bewohnt 
mit seiner Frau 2 kleine, sehr spartanisch eingerichtet Zimmerchen. Die Brautleute haben sich 
über sein Kommen sehr gefreut und wollten ihm dann Geld geben als Aufwandsentschädigung für 
das Benzin und die Unannehmlichkeiten! Wie auch bei uns gibt es eben „sotte und sottene“.  Takir 
ist wieder heiß und laut. Ein Nachbar, vielleicht 200 Meter entfernt, versorgt die ganze Umgebung 
mit Musik aus seinen starken Boxen. 
 
Samstag, 13.12.  
Wieder warten wir auf den Fahrer, mit dem es schon einmal Schwierigkeiten gegeben hat, um 2 
Stunden in den Norden zu fahren und in der Lehrerausbildungsstätte den gewünschten Vortrag 
über gesunde Ernährung zu halten. Außer unserem Abreisetag ist kein anderer Termin mehr 
möglich gewesen. Nach einer Stunde des Wartens canceln wir den Termin. Für die Schüler und 
ihren engagierten Leiter tut es uns leid, aber so geht es auch nicht.  
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Und plötzlich haben wir viel Zeit. 
Wir fahren ins Zentrum, kaufen Früchte zum 
Mitnehmen, besonders die kleinen schmackhaften 
Bananen und dem aromatischen Sauer-sack.  Wir 
bewundern die großen rotgrünen Kränze, die wie 
letztes Jahr als Weihnachts-schmuck am 
Präsidentenpalast hängen, zeigen dem freundlichen 
Schuster Arnolds Sandale, die dank seiner Hilfe die 
letzten 10 Tage unbeschadet überstanden hat und 
genießen es, keine Verpflichtungen mehr zu haben. 
 
Nachmittags gemächliches Packen. Die Köchin ist 
glücklich, keine Rückenschmerzen mehr zu haben 
und demonstriert mir, wie sie mit beiden Händen wieder mühelos den Boden erreichen kann. 
Noch ein Treffen mit AMEV, um meine Verbesserungsvorschläge für die Zukunft vorzustellen. Aus 
Bafata kommt ein Anruf, dass das Gelernte schon in die Praxis umgesetzt worden ist und Erfolg 
gezeigt hatte.  
Die letzte Stunde verbringen wir wartend vor einem großen Bildschirm und sehen einen 
amerikanischen Film. Es geht um Hochzeiten und irgendwelche Verstrickungen. Alle Frauen in tief 
ausgeschnittenen Abendkleidern, mit total übertriebenem Gehabe. Also eigentlich überhaupt 
nicht passend zu GB. Und dann um Mitternacht am Flughafen geht der Film scheinbar weiter. 
Wohl auch eine Hochzeit der gehobenen Schicht, die im Flughafengebäude gefeiert wird. Männer 
in dunklen Anzügen, Frauen auf Highheels, in langen schwingenden Abendkleidern, 
Blumenmädchen. Ein aufgeregtes Hin- und Hergetrippel, um auch die nötige Aufmerksamkeit zu 
bekommen. Aber es gab auch eine Wahlkampftruppe, die trommelnd auf sich aufmerksam macht. 
Bei der Handgepäck-kontrolle, das Gerät geht wieder mal nicht, erzähle ich ein bißchen von 
meinen Kursen. Darauf fängt die Beamtin an, die Heilpflanzen aufzuzählen, die sie kennt. Moringa 
ist auch dabei. 
Auch, wenn es manchmal, so wie dieses Mal, mühsam war, haben wir scheinbar doch einiges über 
die Jahre hinweg bewirkt, um die Medicina Natural bekannt zu machen. Wie es weitergehen wird, 
wer weiß es. 
 
 
 
Das Ergebnis der Stichwahl vom 29.12.2019 
Zitat Deutsche Welle (www.dw.com/pt): „Oppositionsführer Umaro Sissoco Embalo hat die 
Präsidentenwahl im westafrikanischen Guinea-Bissau für sich entschieden. Der ehemalige 
Regierungschef konnte in der Stichwahl 53,5 Prozent der Stimmen auf sich vereinen, teilte die 
Nationale Wahlkommission mit. Sein Rivale Domingos Simôes Pereira, der Chef der Unabhängig-
keitspartei PAIGC, kam auf rund 46,5 Prozent, obwohl dieser die erste Runde der Wahl deutlich 
vor Embalo gewonnen hatte. Pereira sprach nach der Bekanntgabe der Ergebnisse von 
"Wahlbetrug", die "vorläufigen Ergebnisse" seien "voller Unregelmäßig-keiten".  
Er und seine Partei könnten ein solches Ergebnis nicht akzeptieren, erklärte er. Die Wahl-
kommission schätzte die Beteiligung auf mehr als 72 Prozent.“ 

 

https://www.dw.com/de/wer-wird-neuer-präsident-von-guinea-bissau/a-51807614
https://www.dw.com/de/wer-wird-neuer-präsident-von-guinea-bissau/a-51807614

